
Im  Bergbau  war  von
Arbeitsschutz lange nicht die
Rede
geschrieben von Bernd Berke | 1. Mai 2020

Teilansicht vom weitläufigen Gelände des
LWL-Industriemuseums  in  Dortmund.  (Foto:
Bernd Berke)

Nicht nur zum Tag der Arbeit am 1. Mai sollte man sich daran
erinnern,  wie  wesentliche  Teile  der  Arbeitswelt  im  Revier
ehedem ausgesehen haben.
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Ein kurzer Film des LWL gibt dazu einen Anstoß. Der ehemalige
Bergmann Hans Georg Zimoch (heute 83), der über 40 Jahre als
Kumpel  unter  Tage  malocht  hat  (anders  kann  man  es  kaum
ausdrücken), erzählt darin vom knochenharten und gefährlichen
Leben der Bergleute. Zimoch selbst hat neun Kollegen durch
Bergunglücke  verloren.  Allein  auf  der  1955  geschlossenen
Dortmunder Zeche Zollern sind im Laufe der Jahrzehnte 161
Bergleute ums Leben gekommen.

Insgesamt haben zigtausend Menschen im Steinkohlebergbau ihr
Leben  verloren.  Und  dabei  hat  man  noch  gar  nicht  die
Langzeitfolgen bei jenen mitbedacht, die zwar mit dem Leben
davongekommen sind, aber unter Silikose litten und leiden.
Staublunge,  so  sagt  auch  Hans  Georg  Zimoch,  wird  man  nie
wieder los, diese Krankheit ist unheilbar.

Erzählt  im  LWL-Video  vom
schweren  Arbeitsleben  der
Bergbau-Kumpel:  Hans  Georg
Zimoch (83). (Foto: LWL)

Noch bis in die 1920er Jahre hinein wurde in den Bergwerken
vollkommen ungeschützt gearbeitet. Auch gab es bis dahin weder
Kranken- noch Unfallversicherung für die Bergleute.

Von Arbeitsschutz, der den Namen verdiente, konnte bis in die
1950er Jahre hinein so gut wie gar nicht die Rede sein. Die
ersten Ansätze waren dann immerhin konkrete Warnhinweise und
Plakate, alsbald kamen Sicherheitskleidung (Gummistiefel mit
Stahlkappen, feste Handschuhe, Kunststoffhelme) und ortsfeste
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Beleuchtung unter Tage hinzu. Erst seit Anfang der 1960er
Jahre trugen die Bergleute Stirnlampen. Nicht von ungefähr
hieß es „Vor der Hacke is‘ duster.“ Manchmal zappenduster.

Und der Maifeiertag? Vor rund 130 Jahren legten rund 100.000
Männer und Frauen in Deutschland am 1. Mai die Arbeit nieder.
Von Anfang an waren solche Streiks nicht nur mit Forderungen
zur Verkürzung der Arbeitszeit und nach besserer Entlohnung
verknüpft,  sondern  galten  eben  auch  auch  den  desolaten
Arbeitsbedingungen,  zu  denen  der  fehlende  Arbeitsschutz
zählte.  1919  wurde  der  1.  Mai  ein  einziges  Mal  als
proletarischer Tag der Arbeit begangen, ehe ihn später das
Nazi-Regime  für  seine  Zwecke  missbrauchte.  Erst  nach  dem
Zweiten  Weltkrieg  lebte  die  freiheitliche  Tradition  des
Maifeiertages wieder auf.

Für Nicht-Revierkundige sei’s angefügt: Mit der Zeche Zollern
hat  es  eine  besondere  Bewandtnis.  Dem  1955  geschlossenen
Bergwerk  mit  seinen  imposanten  Jugendstilbauten  drohte  der
Abriss, der Ende 1969 – nach Protesten aus Bevölkerung und
Fachwelt – verhindert wurde. Es war sozusagen der bundesweite
Beginn des Denkmalschutzes auch für Industriebauten und zeugte
von  den  Anfängen  eines  grundlegenden  Bewusstseinswandels  –
nicht  nur,  aber  speziell  im  Ruhrgebiet.  1979  wurde  das
Industriemuseum in der Zeche Zollern II/IV gegründet, seit
1999  fungiert  es  offiziell  als  Zentrale  des  LWL-
Industriemuseums  mit  seinen  acht  Standorten.  In  der
hoffentlich  bald  wieder  besuchbaren  Dauerausstellung  des
(derzeit noch wg. Corona geschlossenen) Museums erfährt man
viel über die Sozial- und Kulturgeschichte des Bergbaus im
Ruhrgebiet.

https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-zollern/geschichte


Fördertürme  als  prägende
Bauten einer ganzen Region –
Rolf  Arno  Spechts  Fotoband
„Kathedralen im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 1. Mai 2020
Wie schon hie und da gesagt: Im Revier wird heuer allerorten
der  Zechen-Vergangenheit  gedacht,  denn  die  hier  so  lange
prägende  Ära  der  Steinkohle  endet  im  Dezember  2018  mit
Schließung der allerletzten Schachtanlagen.

Der  Zusammenschluss  der
RuhrKunstMuseen  wird  ebenso  seinen
Ausstellungs-Reigen  beisteuern,  wie
beispielsweise  das  Ruhr  Museum
(Essen)  und  das  Deutsche
Bergbaumuseum (Bochum), die mit einer
gemeinsamen Schau groß ins Geschehen
einsteigen.  Überdies  gibt  es
einschlägige  Film-  und  TV-Dokus,
literarische  Aufarbeitungen  und
Sachbücher zum Themenkreis. Womit wir
sicherlich  noch  nicht  alle  Sparten

genannt haben. Wird vielleicht auch irgendwo eine Zechenoper
aufgeführt?

Im Essener Klartext Verlag, der seit einigen Jahren zur Funke
Mediengruppe gehört, ist jetzt ein Bildband erschienen, der
die Fördertürme in den Mittelpunkt stellt, sein nicht gar zu
origineller, jedoch treffender Titel lautet „Kathedralen im
Revier“.  Tatsächlich  ist  der  sakrale  Bezug  nicht  so  weit
hergeholt,  die  imposanten  Industrie-Ensembles  können  es  an
Wucht und Pathos mit so manchem Kirchenbau aufnehmen. Übrigens
gibt es auch eine Art heimliches Pathos der Sachlichkeit.
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Manche Motive zeigen sich so nur sehr selten

An Begleittexten wird bis zum Punkt der Kargheit gespart. Ein
knappes Grußwort und ein ebenso kurzes Vorwort sowie ein paar
Zwischenrufe  müssen  reichen.  Die  Bilder  des  1969  in  Marl
geborenen Fotografen Rolf Arno Specht, im gesamten Ruhrgebiet
zwischen  Duisburg/Dinslaken  im  Westen  und  Hamm/Ahlen  im
Nordosten entstanden, sprechen ja auch weitgehend für sich.
Der Mann muss sich wahrlich intensiv und extensiv mit seinem
Thema befasst haben. Bestimmte Motive hat er nach eigenem
Bekunden auf diese Weise bestenfalls einmal im Jahr aufnehmen
können, als Wetter, Lichtverhältnisse und Perspektiven exakt
seinen Vorstellungen entsprachen.

Für die relativ wenigen Untertage-Fotos hat Specht – wegen der
Explosionsgefahr – keine womöglich Funken auslösende Digital-
Ausrüstung  verwenden  können,  auch  Belichtungsmesser  und
Autofokus waren nicht erlaubt. Althergebrachte fotografische
Tugenden und Fähigkeiten waren also unabdingbar.

Bauten im dichten Nebel und bei Sonnenuntergang

Der  Band  beginnt  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Aufnahmen  im
ungemein dichten Nebel, welcher an den einst alltäglichen Smog
gemahnt,  der  oft  durchs  ganze  Ruhrgebiet  waberte.  Nur
schemenhaft tauchen die imposanten Bauwerke zunächst auf; ganz
so, als müssten sie erst noch einmal behutsam ans Tageslicht
geholt werden und als müsse man der Erinnerung vorsichtig
aufhelfen.  Oder  ist  just  schon  das  Gegenteil  der  Fall:
Entschwinden  die  Gebäude  etwa  schon  in  die  Gefilde  des
Vergessens? Doch hoffentlich nicht.

Des weiteren sieht man Bilder zur Einbettung der Zechengerüste
in (Stadt)-Landschaften, aus denen sie gleichsam erwachsen und
über die sie sich – zuweilen geradezu majestätisch – erheben.

Eine  weitere  Reihe  zeigt  Fördergerüste  im  Licht  von
Sonnenuntergängen  bzw.  Sonnenaufgängen,  dabei  kommt  etwas
beinahe Überirdisches oder Magisches ins Spiel. Schließlich



folgen noch einige Luftbilder, die abermals die herausragenden
Plätze  der  Fördertürme  in  den  diversen  Stadtlandschaften
markieren. Tatsächlich sind es architektonische „Auftritte“,
wie man sie sonst von Sakralbauten kennt.

Imposante Signaturen von Heimat und Identität

Man erfährt noch einmal ein- und nachdrücklich, wie sehr diese
Bauten das Bild der ganzen Region bestimmt haben, so dass sie
natürlich unbedingt denkmalwürdig sind; vielleicht nicht jedes
einzelne Ensemble, aber doch etliche von ihnen. Und ja: Das
alles  hat  mit  Begriffen  wie  Heimat  und  Identität  zu  tun.
Vieles andere ist im Revier ja mittlerweile so ähnlich wie in
anderen  Gegenden.  Aber  eine  Zechenlandschaft  haben  sie  in
München, Berlin, Hamburg oder Frankfurt eben nicht, ja noch
nicht einmal im nahen und mental doch so fernen Düsseldorf.

Der Erhalt der Gebäude und möglichst vielfältiges neues Leben
an diesen einstigen Stätten härtester Arbeit sind wichtige
Aufgaben der Revierstädte und der Ruhrkohle AG (RAG), die über
ihre millionenschwere Stiftung ja auch mancherlei technische
„Ewigkeitskosten“ zu tragen hat, damit das von Bergsenkungen
durchzogene Revier nicht „absäuft“.

Einige Gerüste wanderten von Stadt zu Stadt

Das Buch schließt mit einer schnellen „Bestandsaufnahme“ über
alle noch existierenden Fördertürme – insgesamt 125, wenn ich
richtig mitgezählt habe. Diesen Überblick hätte man sich noch
ein wenig ausführlicher gewünscht.

Doch auch so lernt man im Schlussteil, dass im Gefolge des
Bergbau-„Wanderzirkus'“  dieses  oder  jenes  Fördergerüst
schließlich noch den Ort gewechselt hat. So stand etwa das
Wahrzeichen des Deutschen Bergbaumuseums Bochum einst an der
Dortmunder Zeche Germania, während wiederum die heute an der
Dortmunder Zeche Zollern II/IV“ aufragenden Türme früher zu
Schachtanlagen in Gelsenkirchen bzw. Herne gehört haben. Aus
heutiger Sicht nicht zu fassen: Die gesamte Zollern-Anlage,

https://www.rag-stiftung.de/ewigkeitsaufgaben/


heute  Zentrale  des  Westfälischen  Industriemuseums,  sollte
ursprünglich komplett abgerissen werden. Deshalb fehlen die
Original-Fördergerüste, denn der Akt der Barbarei hatte schon
begonnen.

Rolf  Arno  Specht:  „Kathedralen  im  Revier.  Zechenlandschaft
Ruhrgebiet“.  Klartext  Verlag,  Essen.  176  Seiten
Bildbandformat, Hardcover, durchgehend farbig. 24,95 Euro.

WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 1. Mai 2020
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…
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Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)

Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
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unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.

Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung
der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.



Bochum stand für Gebirge und
Straßenbahn
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 1. Mai 2020

Bochumer  Zeche  Prinzregent
in den 50-er Jahren

Der Blick auf das Ruhrgebiet ist ja immer relativ. Bei mir zum
Beispiel als im flachsten Münsterland geborenem Dorfkind stand
früher das Revier für Gebirge und Straßenbahn, für Kohlezechen
und Kaninchen.

Meine Mutter stammte aus Bochum-Weitmar und hatte nach der
kriegsbedingten Evakuierung 1942 ins Münsterland geheiratet.
Was lag bei armen Leuten wie uns also näher, als einen Teil
der Sommerferien statt am Meer bei den Großeltern und anderen
Verwandten im Kohlerevier zu verbringen. Wenn ich dann mit
meinem Opa spazieren ging und er mir die Gegend zeigte, die
Stoppelfelder  und  Kohlehalden,  die  Bergmannshäuschen  und
Kriegsruinen, dann waren die Hügel und Täler nördlich der Ruhr
für mich echtes Gebirge. Andere Höhen kannte ich nicht, die
Alpen kamen erst später in den Blick.

Auch Straßenbahnen waren für einen Dorfbubi eine Sensation.
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Vor  allem  die  Klingel,  die  vom  Schaffner  mit  einem  längs
laufenden Lederband bedient wurde, fand ich faszinierend. Und
erst die Kaninchen im Stall hinter dem Haus der Großeltern.
Mit Hingabe verbrachte ich Stunden beim Füttern, und diese
Annäherung hinderte mich nicht, später beim Verzehr zu helfen.

Meine  Onkel  und  der  Großvater  waren  allesamt  auf  Zeche
beschäftigt. „General“ und „Prinzregent“ hießen im Bochumer
Süden die beiden großen Förderanlagen. Weiße Hemden bekamen
schnell einen schwarzen Rand, wenn wir zu Fuß von Weitmar zur
Tante nach Wiemelhausen gingen, denn vom Zechenglände wehte
immer etwas Kohlenstaub durch die Luft.

Zu Hause spielten wir in den umliegenden Wäldern und an den
Bächen, und doch waren die Besuche in Bochum das Größte. Wie
gesagt, der Blick auf das Ruhrgebiet ist immer relativ.


